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Lukas Hausendorf

«Telebasel stellt dieWeichen für
die Zukunft», teilt die Stiftung
BaselMedia gesternmit und prä-
sentiert eine Strategie mit drei
«Hebeln für die Zukunft» für ih-
ren Sender. Denn: Dieser steht
vor einem finanziell substanzi-
ellen Einschnitt. 2027 fliesst der
Finanzierungsbeitrag aus dem
Basler Kabelnetz nach 30 Jah-
ren zum letzten Mal. Es geht um
1,5 Millionen Franken, die dem
Sender mit einem Globalbud-
get von 7,5Millionen Franken ab
2028 fehlen werden. Dies, weil
das Eigentum des Basler Ka-
belnetzes dann an Sunrise UPC
übergeht. Zusätzlich drohen die
Bakom-Gebühren zu erodieren,
die heute 40 Prozent des Pro-
gramms finanzieren.

Dunkle Wolken also an der
Steinenschanze. Und gleichzei-
tig kämpft Telebasel wie alle
Medienunternehmen mit Ver-
schiebungen imWerbemarkt,wo
acht von zehn SchweizerWerbe-
franken heute bei den grossen
Plattformen der US-Techgigan-
ten ausgegeben werden.

Dass die Wette auf den Wer-
bemarkt nicht funktioniert, zeigt
«Baseljetzt». Die Newsplattform
wurde Ende Januar nach nur

drei Jahren Knall auf Fall ein-
gestellt. Zur Lancierung im Ja-
nuar 2023 herrschte noch Auf-
bruchstimmung. CH Media lan-
cierte die inzwischen ebenfalls
eingestampften «Today»-Porta-
le, und man glaubte, vom Platz-
hirsch «20Minuten»Marktantei-
le und Werbegelder zu erobern.
«Baseljetzt» sollte ein zusätzli-
ches wirtschaftliches Standbein
werden, wurde aber kommerzi-
ell zum Flop. Wie viel Geld das
gekostet hat, kommentiert der
Sender nicht.

Zuschauer sollen sich an
Finanzierung beteiligen
Um die sich anbahnende Finan-
zierungslücke zu decken, hofft
Telebasel jetzt auf die Zahlungs-
bereitschaft seines Publikums.
«Lueg nid nur zue. Trag mit!»
nennt der Sender seine Initia-
tive, mit der er die Communi-
ty aktivieren möchte. Aber war-
um soll das Publikum für Inhalte
zahlen, die es frei Haus geliefert
bekommt? «Von 300 Franken Se-
rafe-Gebühren landen heute nur
80 Rappen bei uns», erklärt San-
dra Ziegler, die seit einem Jahr als
CEO bei Telebasel arbeitet. «Ich
glaube,wir haben das Potenzial,
ein Lovebrand zu sein,wennwir
zeigen,was die Region bewegt.»

Und durch das Bewegtbild habe
man ein emotionales Format.

Ab 95 Franken pro Jahr kann
man Teil der Community wer-
den und sich so auch ein paar
Sekunden «TV-Fame» sichern,
wie auf der Seite der Stiftung Ba-
sel Media zu lesen ist. Die Kam-
pagne dafür läuft auf Social Me-
dia schon seit einigen Wochen.
Für Erfahrungswerte sei es aber
noch zu früh, sagt Ziegler. Zu

den Erwartungen, die man da-
mit habe, will sie sich nicht öf-
fentlich äussern.

Der zweite Hebel ist der neue
Bereich «New Business», den
der ehemalige Redaktionsleiter
Nicolas Bieri leitet. Er soll neue
Finanzierungsquellen und Part-
nerschaftsmodelle erschliessen,
um so die Wirtschaft und insti-
tutionelle Akteure aus der Regi-
on näher an den Sender zu bin-

den. Partnerschaftenwären auch
mit anderen Regionalsendern
denkbar.

Regionalfernsehen hoffen
aufmehr Gebührengelder
Deshalb steht mit dem Wegfall
der Kabelnetzgelder auch viel
Programm auf dem Spiel. Kon-
kret: Die Newsinhalte werden
durch die Bakom-Gelder finan-
ziert. Das sind 24 von 60 Sen-
deminuten, die täglich erstellt
werden. Magazine und Sendun-
genwie «RotblauTotal», die um-
fassende Fasnachtsberichterstat-
tung oder die Live-Eventswie die
Tattoo-Parade finanziert Teleba-
sel selbst. Formate, die der Sen-
der künftig am Markt finanzie-
ren muss.

Gleichzeitig droht auch ein
Rückgang bei den Gebühren-
geldern.Wegen der Senkung der
Serafe-Abgabe auf 300 Franken
bis 2029wird derGebührentopf
kleiner werden, sofern sich der
Verteilschlüssel nicht ändert.
Darauf hoffen alle konzessio-
nierten Regionalsender. Tele-
suisse, derVerband der Schwei-
zer Regionalfernsehen, erwar-
tet vom Bundesrat, dass dieser
die kürzlich beschlossenenÄn-
derungen des Radio- und Fern-
sehgesetzes nutzt, um den Ge-

bührenanteil der regionalen Ra-
dios und Fernsehen zu erhöhen.
Konkret von heute sechs auf neu
acht Prozent.

«Als Verband machen wir da
Druck», sagt Telesuisse-Präsi-
dent André Moesch, der Sand-
ra Zieglers Vorgänger bei Tele-
basel war. Bestenfalls gebe das
20 Millionen Franken pro Jahr
mehr, die an die Privaten flies-
se. Die Zuwanderung könne die
Gebührensenkungvielleicht auf-
fangen. «Aber die Gefahr besteht,
dass eswenigerGeld zumVertei-
len gibt», so Moesch.

Immerhin: Für Telebasel ist
das Ende der Ausschüttungen
aus dem Basler Kabelnetz kei-
ne existenzielle Bedrohung. Die
laufende Konzession garantiert
die Finanzierung des Newsan-
gebots bis 2034, und die Verlän-
gerung dürfte ausser Frage ste-
hen. Schmerzhafte Einschnitte
im Programm und Personalbe-
stand drohen aber unweiger-
lich. Wenn New Business und
Community nicht den erhofften
Erfolg zeitigen, bleibt nur noch
der Hebel Kosteneffizienz. Da-
rüber will Sandra Ziegler aber
noch nicht sprechen. Die Fra-
ge nach demWorst Case beant-
wortet sie ausweichend. Es gebe
mehrere Szenarien.

Telebasel auf der Suche nach den fehlenden
anderthalbMillionen
Regionalsender in Turbulenzen 2027 kassiert Telebasel zum letzten Mal 1,5 Millionen Franken
aus dem Basler Kabelnetz und droht damit 20 Prozent seines Budgets zu verlieren.

Ein Kameramann von Telebasel filmt den Produzenten David Sieber
bei einem Interview. Archivfoto: Alessandro della Valle (Keystone)

Es hagelt Kritik in Gelterkinden.
Der Gemeinderat plant einen
Neubau bei der Schule Hofmatt.
Gegner haben das Referendum
gegen den Projektierungskre-
dit ergriffen. Parallel dazu hat
eine Arbeitsgruppe aus Unter-
nehmern ein Gegenprojekt zum
vom Gemeinderat ausgewähl-
ten Siegerprojekt «Campus Log-
gia» vorgestellt: «Ratio» kostet
6,7 statt 11 Millionen Franken.

Auch dieser Schritt wird wie-
derum kritisiert. Aus Architek-
turkreisen melden sich immer
mehrStimmen,die dasGegenpro-
jekt «Ratio» tadeln. Die Kritik: Es
handle sichumeinen«unlauteren
Angriff auf den Architekturwett-
bewerb», schreibt etwa Architek-
tur Basel. «Es wäre den Projekt-
verfassenden von ‹Ratio› damals
offengestanden, sich unter glei-
chen Rahmenbedingungen der
Konkurrenz zu stellen», sodieKri-
tik. Dass man nun «Ratio» nach
dem Juryentscheid als Alternati-
ve präsentiere, sei «skandalös».

Architekten:
«Nicht akzeptabel»
DerSchweizerischeBauingenieur-
und Architektenverein beider Ba-
sel (SIA) kritisiert in einem offe-
nenBrief: «DerWettbewerb fürein
neues Gebäude der Primarschule
Gelterkindenwurde 2023mit Ein-
satz eines hochkarätigen,breit ab-
gestützten Gremiums, bestehend
aus einemvierköpfigenSachpreis-
gericht und einem fünfköpfigen
Fachpreisgericht, korrekt durch-
geführt.» Auch der Bund Schwei-
zer Architektinnen und Architek-
ten (BSA) Basel übt Kritik: «Das
Siegerprojekt ‹Campus Loggia›

ist das Ergebnis eines qualifizier-
ten, unabhängigen und einstim-
migen Juryentscheids.Vordiesem
Hintergrund halten wir die aktu-
elle Entwicklung für höchst pro-
blematisch und in dieser Form
für nicht akzeptabel.» Und wei-
ter: «Dass imVorfeld derAbstim-
mung ein ausserhalb desWettbe-
werbs entwickeltesAlternativpro-
jekt alsvermeintlich gleichwertige
Lösung präsentiert wird, stellt ei-

nen direkten Angriff auf die In-
tegrität des Wettbewerbsverfah-
rens dar.» Das Projekt präge die
öffentlicheDebatte und suggerie-
re eine fachlicheVergleichbarkeit,
die nicht gegeben sei. «Ein sol-
cher Vorschlag entzieht sich jeg-
licher unabhängigen fachlichen
Prüfung, basiert auf nicht trans-
parentenGrundlagenundoperiert
mit nicht überprüfbaren Kosten-
annahmen.»

Die Gegner sprechenvon «Cam-
pus Loggia» derweil von einem
«Luxusschulbau». Aber: Refe-
rendumskomitee heisst hier
nicht gleich Unterstützer für
das Gegenprojekt. Das Projekt
«Ratio» sei von einer separa-
ten Gruppe von lokalen Unter-
nehmern entstanden, sagt Pas-
cal Catin (FDP), Präsident des
Referendumskomitees. Jakob
Baader (FDP) ist Teil der Ar-

beitsgruppe Ratio. «Uns stört,
dass der Gemeinderat das teu-
re Projekt ‹Loggia› als alter-
nativlos präsentiert hat», sagt
derBauingenieur. «Dawir in der
Arbeitsgruppeviel Erfahrungmit
Schulbauten haben, wollten wir
das anschauen.Es braucht sicher
nicht so einenLuxustempel.»Die
Arbeitsgruppe bestehe aus Un-
ternehmern aus der Baubran-
che, Architekt sei keiner dabei,

sagt Baader. «Natürlich stören
sich nungewisseKreise in derAr-
chitektur,wenn eine Gruppe Un-
ternehmer kommt und in kurzer
Zeit ein durchdachtesVorprojekt
zu deutlich tieferen Kosten aus-
arbeitet.» Ziel der Arbeitsgrup-
pe sei es gewesen, das Projekt
«in den Raum zu stellen». «Wir
sprechen uns nicht politisch aus.
Das ist grundsätzlich dieAufgabe
des Referendumskomitees», sagt
Baader. «Aberwir empfehlen ein
Nein zumProjektierungskredit.»

«Verdoppelung der
Schulden» in Gelterkinden
DasReferendumskomitee hinter-
fragt derweil den Bedarf für den
Schulhausneubau. «Aufgrund
der vom Gemeinderat vorgeleg-
ten Entwicklung der Schüler-
zahlen ist nicht ersichtlich, wes-
halb es im Moment zusätzlichen
Schulraum braucht», sagt Catin.
«Zudemsteuernwir inGelterkin-
den auf eine Verdoppelung der
Schulden auf 60 Millionen zu.
Wiesomuss dann ein Neubau so
teuer sein, wenn es doch 4 Milli-
onen Franken günstiger geht?»

Die ehemalige Gelterkinder
Gemeindepräsidentin Christine
Mangold ist derweil in beiden
Fraktionen – im Referendums-
komitee und in derArbeitsgrup-
pe. «Es geht nicht darum, dem
Gemeinderat an den Karren zu
fahren.Wir sind einfachmit die-
sem einen Projekt nicht einver-
standen», sagt sie.

Welche Seite am Ende sieg-
reich hervorgehen wird, zeigt
sich am 26. April an der Urne.

Isabelle Thommen

«Skandalös»: Architekten kritisieren Gegenentwurf zu Schulprojekt scharf
Streit in Gelterkinden Ein Abstimmungskampf um einen Projektierungskredit im Oberbaselbiet geht an die (Bau-)Substanz.

Die Schule Hofmatt soll einen Neubau erhalten – so der Gemeinderat. Ein Gegnerkomitee kämpft gegen das Projekt. Foto: Kostas Maros
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Basel-Landschaft Die Junge Mit-
te Baselland hat eine Initiative
lanciert, um die Nutzung priva-
ter elektronischer Geräte an den
Schulen zu verbieten. Aufmerk-
samkeit und Lernqualität sol-
len dadurch verbessert werden,
wie die Partei schreibt. Auch soll
durch dasVerbot diementale Be-
lastungdurch«digitaleDauerprä-
senz» reduziert und den Schü-
lerinnen und Schülern wieder
mehr Raum für persönliche In-
teraktion gegeben werden, wie
es heisst. Mit der Initiative wer-
de eine einheitliche Regelung im
Kanton angestrebt.

Jungpolitiker fordern
Handyverbot auch in Pausen
Laut Initiativtext geht es um Pri-
marschulen und Schulen der Se-
kundarstufe I. Das Verbot soll
während derUnterrichtszeit und
derPausen auf Schulanlagenund
während schulischerAnlässe gel-
ten. Ausnahmen könnten von
Lehrpersonen erlaubt werden,
so etwawährend einzelnerUnter-
richtssequenzen oder aus wich-
tigen persönlichen Gründen. Be-
troffenvomVerbotwären private
Mobiltelefone,Tablets,Smartwat-
ches sowie vergleichbare elek-
tronischeGeräte. ImKantonAar-
gau dürfen Schüler der Volks-
schulen seit August 2025 keine
privaten Geräte mehr während
des Unterrichts und der Pausen
nutzen. (SDA/mhu)

«Miteinander
sprechen
statt scrollen»

Isabelle Thommen (Text)
und Dominik Plüss (Fotos)

«Es war ein komisches Gefühl,
ins Elefantenhaus zu gehen. Es
roch noch nach Elefant, aber
es war keiner mehr da. Alles
war still.» Zolli-Kurator Fabi-
an Schmidt ist sichtlich bewegt,
wenn er an die erstenTage denkt,
nachdem die Elefantenkühe
Rosy und Maya Basel verlassen
hatten. «Das war der Moment,
in dem man emotional wurde.»

27 Jahre lang lebtenMaya und
Rosy im Basler Zolli. Ende März
wurden sie in verschiedene fran-
zösische Zoos verlegt: Sie hat-
ten sich seit dem Tod von Leit-
kuh Heri nicht mehr vertragen
und kämpften oft miteinander.
«Eswäre zynisch, zu sagen, dass
wirnoch eineHerde hatten», sagt
Schmidt. «Wir hatten zwei ein-
zelne Elefantenkühe.»

Die Dickhäuter fehlen dem
Team. Die Arbeit mit ihnen fehlt
– und RosyundMaya als Elefan-
ten fehlen, wie Fabian Schmidt
erzählt. Die Elefantenanlage ist
derzeit ohne Dickhäuter. Statt
Tröten klingt nun Baulärm zu
den Zolli-Besuchenden.

Diese Elefanten kommen
imMai
Viele der Bauarbeiten sind für
die Besucherinnen und Besucher
nicht direkt ersichtlich. So wird
etwa die Hydraulikflüssigkeit an
denToren auf derAnlage ersetzt,
erklärt Schmidt. Unter anderem
wird zudem der Sand in der An-
lage neu aufgeschüttet, da eini-
ge Stellen für kleinere Elefanten
etwas zu steilwären. Zudem gibt
es neue Kratzbäume für die Ele-
fantenherde.

Bis EndeMai muss das Gehe-
ge saniert werden. Dann ziehen
drei neue Afrikanische Elefan-
ten ein: Tika, Kimana und Mali
aus dem Zoo Wuppertal. Der-
zeit trainieren die drei das Ein-
steigen in die Transportkiste,
wie derTiergarten auf Instagram
dokumentiert.

Schmidt lacht: «Sie sind schon
am ersten Tag in den Trainings-
Container gegangen. Bei Maya
und Rosy dauerte das mehre-
re Wochen.» Allerdings müs-
sen Tika, Kimana und Mali noch
üben, rückwärts in die Box zu
laufen – so werden die Tiere
dann transportiert.

Elefanten transportieren –
eine Herkulesaufgabe
Dieser Transport hat es in sich:
«Die Planung ist schwierig und
sehr nervenaufreibend.» Nur
etwa fünf Logistikfirmen in Eu-
ropakönnenüberhauptElefanten
transportieren.Zudembraucht es
zwei Lastwagen und zwei Krä-
ne. Im Zoo werden ein Kran und
ein Lastwagen eingesetzt, umdie
Transportboxmit demElefanten
aus dem Gehege zum Ausgang
zu bringen. Dort wird sie auf ei-
nen grösseren Lastwagen umge-
laden, der den Transport über-
nimmt. Ein weiterer Kran hilft
beim Umladen.

Die Transporte vonMaya und
Rosy seien «ziemlich ideal ver-
laufen», sagt Schmidt. «Maya
war am Anfang ziemlich auf-
geregt und musste viel Beruhi-

gungsmittel kriegen. Bei Rosy
war das dann deutlichweniger.»
Das habe das Zolli-Team über-
rascht: «Wir haben gedacht, Ro-
sysTransportwerde schwieriger,
weil sie gesehen hat, wie Maya
wegging.»

Die Transporte finden immer
unterAusschluss derÖffentlich-
keit statt. «Wenn ein Elefant ner-
vös ist, fängt er an, sich intensiv
zu bewegen. Er versucht natür-
lich, nach allem zu schlagen,was
sich um ihn herum befindet.»
Das sei nicht bösartig. «Aber es
sind 3,8 Tonnen, die sich da be-
wegen. Wenn man dann ver-
sucht, mit der Hand reinzulan-
gen, beispielsweise umdie Fuss-
ketten zu befestigen, und von
einem Rüssel getroffen wird, da
fliegt jeder Mensch weg.» Des-
halb sei es schlicht zu gefähr-
lich,wenn externe Parteien dabei
wären. Bei derAnkunft der neu-
en Elefanten wird deshalb der
Bereich um das Elefantengehe-
ge grossräumig abgesperrt sein.
Tika ist 19 Jahre alt und bringt
ihre Töchter Kimana und Mali
in den Basler Zolli mit. Wie in

Basel ist in Wuppertal ein Streit
derGrund,weshalb dieTiere den
Zooverlassenmüssen. Zwischen
Tika und ihrer eigenen Mut-
ter gibt es Spannungen. Wahr-
scheinlich,weil Tikas Mutter die
Leitkuh ist und Tika gern selbst
Leitkuh wäre. Zudem hat Tika
noch eine Schwester, mit der es
ab und zu auch Streit gibt.

Bald soll ein Bulle
für Nachwuchs sorgen
Daman inWuppertal einen Um-
bau des Elefantengeheges plant,
befürchten dieVerantwortlichen,
dass die Streitereien zwischen
den Tieren eskalieren, wenn sie
baustellenbedingt auf kleinerem
Raum gehalten werden. «Wir
machen das,wasman ‹vertikales
Splitting› nennt», sagt Schmidt.
«Der ZooWuppertal gibt eine so-
genannteMatrilinie, eineMutter
und ihre Töchter, ab. Man imi-
tiert damit das, was auch in der
freien Wildbahn passiert, wenn
beispielsweise Futterknappheit
herrscht.»

Die drei neuen Basler Elefan-
ten sind allesamt in Wuppertal

geboren. «Es ist das erste Mal,
dass wir Elefanten bekommen,
die in Europa zur Welt gekom-
men sind», sagt Schmidt. Alle
bisherigen Elefanten imZolliwa-
renWildfänge. Künftig will man
in Basel auch Afrikanische Ele-
fanten züchten. Tika ist bereits
zuchtfähig,während ihreTöchter
noch etwas zu jung sind.

Entsprechend soll in Basel
bald wieder ein Bulle einzie-
hen. «Wir haben schon mehre-
re Vorschläge vom Zuchtbuch-
verantwortlichen bekommen,
aberwir sind noch nicht soweit,
dasswir sagen könnten,welcher
es wird», sagt Fabian Schmidt.
«Es wären aber alles gute
Optionen.»

Teamwuchs in schwierigen
Zeiten zusammen
Hinter dem Elefantenteam im
Basler Zolli liegen schwere Zei-
ten: DerTodvonBulleTusker, die
Nichtgeburt von Heris Kalb, He-
ris Tod und jetzt die Abreise von
Rosy und Maya. «Kein Elefan-
tenteam ist inAbschieden geüb-
ter alswir», sagt Fabian Schmidt.

«Wir hatten viele, zu viele Ab-
schiede.» Besonders die Todes-
fälle wiegen schwer. «Bei Heri
kann man sagen, dass sie über-
durchschnittlich alt wurde, aber
Tusker war viel zu jung. Das hat
sehr wehgetan.»

Was das Team tröstet: Rosy
und Maya geht es besser, seit
sie in ihren neuen Zoos sind.
«Sie hatten sich beide satt», sagt
Schmidt. «Auch für uns war es
nicht einfach, und für die Besu-
cherinnen und Besucher war es
auch nicht schön, immer kämp-
fende Elefanten zu sehen. Was
ich aber sagen kann: Es war un-
fassbar schwierig, aber unser
Team ist nicht daran zerbro-
chen.All die Schwierigkeiten ha-
ben dasTeamnäher zusammen-
gebracht.»

Jetzt sei das Elefantenteam
bereit für einen positiven Neu-
start. Und von Rosy und Maya
hören sie immer wieder aus ih-
ren neuen Zoos: Die Tierpfleger
von dort schicken regelmässig
Videos und Updates zu den bei-
den Elefanten und Publikums-
lieblingen.

«Kein Elefantenteam ist in Abschieden
geübter als wir»
Neustart im Zolli Nach Todesfällen undWegzügen zieht eine neue Herde Afrikanischer Elefanten
in den Zoo Basel. Kurator Fabian Schmidt über die Neuankömmlinge und schmerzhafte Zeiten.

Zolli-Kurator Fabian Schmidt vermisst die Elefantenkühe Maya und Rosy.

Maschine statt Elefant: Auch im Elefantenhaus wird saniert. Die Elefantenanlage ist derzeit im Umbau.

Nagetiere im Stadtkanton DerKanton
Basel-Stadt zählt seit neuestem
pelzige Nager zu seinen Einwoh-
nern. In denLangenErlenwurden
zu Beginn des Jahres Biber nach-
gewiesen. Aufnahmen von Foto-
fallen zeigen, dass sich mindes-
tens zwei Tiere im Gebiet aufhal-
tenunddort bereits eineBiberburg
errichtet haben. Das teilt das Amt
für Wirtschaft, Soziales und Um-
welt (WSU) mit.

Der Biber gilt als streng ge-
schützteTierart und reagiert emp-
findlich auf Störungen. Im Gebiet
des LandschaftsparkWiese gelten
folgende Regeln für Besuchende:
Wildtiere sollennicht gestört oder
gefüttertwerden,zurBiberburg ist
Abstand zu halten. Gefällte Bäu-
me, Äste und andere natürliche
Materialien sollen liegen bleiben.
Zudem wird eine Infotafel ange-
bracht, die über die Biberpräsenz
und das richtige Verhalten infor-
miert. Ziel sei ein möglichst stö-
rungsarmes Nebeneinander von
Erholungsnutzung und Wildtier-
lebensraum,heisst es. In derRegi-
on umBasel gibt es an die 40 Tie-
re, wie die Biberfachstelle beider
Basel schreibt, die überwiegende
Mehrheit im Baselbiet.Nachdem
dieTiere in derRegion ausgerot-
tet wurden, konnte man 2004
zum ersten Mal wieder Spuren
der Nagetiere nachweisen.

Nic Engel

Biber in Langen
Erlen gesichtet

In den Langen Erlen wurden
Biber festgestellt. Symbolfoto: Imago


